
Mauer beim Brandenburger Tor am 10. November 1989: Oben machten es sich die Berliner bei Sekt gemütlich, unten sicherten
„Am Rande des Bürgerkriegs“
SPIEGEL-Reporter Hans Halter über die Zeit vom Fall der Mauer bis zur deutschen Einheit (I)
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ls die Mauergefallenwar, näherten
sich im Morgengrauen des 10. NoAvember 1989 die dunkelblauen

Volvo-Limousinen früher als gewöhn
lich der Hauptstadt derDDR.

Vor Tau und Tag waren die Genoss
des Politbüros der SED aus Wandli
ihrer geheimen Waldsiedlung, aufgebr
chen. Egon Krenz, der Generalsekret
verzichtete auf seinen gewohntenDau-
erlauf. Erich Mielke, Minister für
Staatssicherheit,ging ausnahmsweis
nicht schwimmen. SeinMinisterpräsi-
dent Willi Stoph, ein Langschläfer,
wurde umfünf Uhr aus denFedern ge
holt.

Nach der Nacht der Nächtestelltesich
den Herren derPartei die Machtfrage
Was nun, SED? Was tun,DDR?
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,

Angewidert besahsichKrenz im Vor-
beifahren die Bescherung.Unordnung,
wohin er blickte: übernächtigte Jugend
liche, dekadentkostümiert nach eine
durchzechten Nacht in West-Berlin;ver-
störte Vopos,sichtbar in der Defensive
leere Flaschen überall, amStraßenrand
unleserlicheParolen auf Pappschilder
und danndieseTrabis, diealle in diefal-
scheRichtung fuhren,westwärts.

Im „Großen Haus“, demSitz des
SED-Zentralkomitees in Berlin-Mitte
wuselte allesdurcheinander. Der Gene
ralsekretär war sehr blaß. Sofielen die
nachtschwarzen Ringeunterseinen Au-
gen und die langen Zähne nochmehr
auf. Mißtrauisch blickten die alten Ka
der, diePieck, Ulbricht undHonecker
überlebt hatten, auf den neuen Man
Hatte Egon Krenz,erst seit drei Wo-
chen imAmt, schonalles vergeigt? Die
kleine deutscheRepublik und ihre Par
tei ruiniert?

Unter denLinden fuhrenzwei russi-
sche Ladas, kenntlich an denkyrilli-
schen Buchstaben und demblutroten
Stern der Sowjetarmee, Richtung Bra
denburgerTor.

Die Mauer,hier zwei Meter dick und
drei Meter hoch,stand noch, doch da
„Grenzregime“ war zusammengebr
chen. Zu Hunderten hattenOst- und
West-Berliner in der letzten Nacht d
Vorfeld überrannt, die Mauererklet-
tert, essich oben beiSekt gemütlich ge-
macht. Jetztsicherte einePostenkette
aus jüngeren Offiziersschülern das Ter-
rain.



Offiziersschüler das Terrain
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Langsamnahmen dierussischen Au
tos die Kurve und verschwanden dur
einenSeiteneingang in die Botschaft d
Union der SozialistischenSowjetrepu-
bliken. Dunkel und drohend, für di
Ewigkeit gebaut, beherrscht das 1
Meter lange Gebäude die südliche Se
der StraßeUnter denLinden, dicht an
Mauer und BrandenburgerTor.

Hier, nicht im Großen Haus, warseit
Jahrzehnten daswirkliche Zentrum der
Macht. „Erich, ichsage dir offen“,hatte
vor Jahren dergewaltige Leonid Bre-
schnew seinem kleinen Lehnsman
Erich Honecker gedroht, „die DDR
kann ohne uns, ohne dieSowjetunion,
ihre Macht und Stärke, nicht existieren
Ohne unsgibt es keine DDR. Vergiß
das nie!“

Kaum war der Genosse Leonid1982
unter derErde, vergaßHoneckerdes-
sen letzteWarnung. Derkleine Mann
aus Neunkirchen/Saarland, ein abgeb
chener Dachdeckerlehrling, pluste
sich auf, lehrte auch die Russen More
„Der Erich hat sich offenbar für die
Nummer eins im Sozialismusgehalten,
wenn nicht sogar in der Welt“, diagno
stizierte Michail Gorbatschow am 31
-

Oktober1989, alsHoneckersNachfolger
Krenz im Kreml zur Antrittsvisite er
schien.

Krenz war klüger, er wußte, wo de
Hammer hängt. „Die DDR ist doch in ge
wisserWeise das Kind der Sowjetunion
schmeichelte er demRussen Gorba
tschow, „und die Vaterschaft über sei
Kinder muß mananerkennen.“ Andieser
Stelle vermerkt das „streng geheime
Protokoll – „Nur für die Mitglieder und
Kandidaten desPolitbüros“ –knapp: Ge-
nosseGorbatschow stimmte dem zu.

Aber würde Genosse Gorbatscho
auch die Konsequenzen tragen?Sich für
den lebensschwachen Wechselbalg DD
ins Feuerwagen? So wie damals, als a
17. Juni1953 derArbeiteraufstand mi
Panzernniedergeschlagenwurde?

An Waffen fehlte es nicht. Nirgendw
in Europawaren soviele Soldaten, Ge
wehre undKanonen aufkleinem Raum
zusammengedrängt. Die großeSowjet-
union unterhielt in dervergleichsweise
winzigen DDR – sie hätte 200mal ins V
terlandaller Werktätigen gepaßt – eine
„Westgruppe“ ihrer Streitkräfte, 365 00
Mann,allesElitesoldaten.Gardedivisio-
nen, Stoßarmeen,Sturmbrigaden. Die
Nationale Volksarmee (NVA) de
DDR zählte im November1989 noch
172 000 Kämpfer, bis an die Zähne b
waffnet und in 42 Minuten in „volle
Gefechtsbereitschaft“ zu versetzen
Weltniveau.

Die Volkspolizei war 90 000Mann
stark, Erich Mielkes „bewaffnetes Or
gan“, die Stasi,brachte es auch au
90 000 schießfesteParteisoldaten. Im
Ministerium für Staatssicherheit ware
sogar dieSekretärinnen und Kranken
schwestern bewaffnet. Der Innenmin
ster hatte rund 400 000 MannKampf-
gruppen unterseinemKommando.

Zusätzlich gab esbewaffnete Zöll-
ner, ferner die armierteGesellschaf
für Sport und Technik undreichlich
Zivilverteidiger. Die „Kampfgruppen“
der Arbeiterklassehorteten Munition
und Kalaschnikows in den Volkseig
nen Betrieben.Selbst die Berufsfeuer
wehr hatte Pistolen im Schrank.Jeder
Minister der DDR (immerhin 48) führ
te eine Dienstpistole, natürlich auch al-
le stellvertretenden Minister (288!).
Von den 5 Millionen Männern im Al-
ter von 18 bis 60 Jahren, diezwischen
Rügen und dem Erzgebirgelebten,
Glück, Geld und Gorbatschow
waren dieFundamente derdeutschen Wiedervereinigung. Als die DD
am 7. Oktober1989 miteiner großenMilitä rparadeihren 40. Geburtsta
feierte, drängeltensich auf demTerritorium der kleinen Republikmehr
als eineMillion Bewaffneter, eingeschworen auf den Klassenkampf
die Befreiung vom Imperialismus.Warum fiel trotzdem keineinziger
Schuß? Weshalb gab es keinen Putsch zumErhalt des SED-Regimes
Wie nahe am Blutvergießen balancierte Deutschland imJahr derEin-
heit?

Ohne die Zustimmung der Russenkonnte eskeine Wiedervereini
gunggeben. Wer oder was brachteMichail Gorbatschow, den Generals
kretär derallmächtigen KommunistischenPartei der Sowjetunion,dazu,
erst der staatlichenEinheit der Deutschen und dannauch noch dem
Nato-Beitritt zuzustimmen? Wieviele Milliarden gingen über de
Tisch?

Fast einJahr lang, vom Tag derMaueröffnung am 9.November1989
bis zum offiziellenBeitritt der fünf neuenBundesländer am 3. Oktobe
1990,versuchten Politikerjeglicher Couleur denVereinigungsprozeß z
bremsen. Dasging nicht, weil die Bevölkerung der DeutschenDemokra-
tischenRepublik das Tempoimmer neu forcierte: Die einfachenLeute
wollten das Millionenheerihrer Unterdrücker und Parasiten abschütteln,
sie wollten für harte Arbeit hartes (West-) Geld verdienen,reisen und
Westwarenendlich mit Händengreifen dürfen.

In einer dreiteiligen Serie beschreibt derSPIEGEL dieHintergründe
der deutschen Wiedervereinigung, Motive und Ängste derhandelnden
Personen in Ost und Westsowie bisher unbekannte Fakten: Als in d
Nacht vom 9. zum 10. November1989 plötzlich dieMauerfiel, mobilisier-
te die SED-FührungheimlichElite-Einheiten ihrerArmee. Das führte zu
heftigem Streitunter denGenerälen derNationalen Volksarmee, dem
ralisierte dieSED-Kader undbeschleunigte Zug um Zug die Demilita
sierungihrer „bewaffnetenOrgane“. AmEndehatte nurnoch dieVolks-
polizei Pistolen undlief – gegen dasVersprechen der Weiterbeschäfti-
gung – geschlossen zum Klassenfeind über.
41DER SPIEGEL 40/1995



Staatsführer Krenz, Gorbatschow*
„Die DDR ist doch das Kind der Sowjetunion“

.

V
.

S
H

O
N

E
/

G
A

M
M

A
/

S
TU

D
IO

X

.

Botschafter Kotschemassow

.

K
.

M
E

H
N

E
R

.

Sowjetgeneral Snetkow
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standen,alles in allem, mehr alseine
Million mit dem Gewehr bei Fuß –
Weltniveau auch das.

Alle Waffen waren Staatseigentum
Frei zu kaufen gab esnicht einmal
Gaspistolen.JedeverschwundeneWaf-
fe wurde – wie ein entlaufener Straft
ter – offiziell zur Fahndung ausge-
schrieben. Die Strafandrohungen f
den „Mißbrauch von Waffen un
Sprengmitteln“ warenhart, getreu der
Warnung Friedrich Engels’: „Waffen
sind Werkzeuge der Gewalt.“ Au
SED-Sicht gehörten siedeshalb auf ga
keinenFall in die Hand desVolkes.

Die Russen kommandierte Arme
general BorisWassiljewitschSnetkow,
damals 62 Jahre alt, ein Mann zum
Fürchten. Runder Kopf, dunkle Au-
gen, schmaleLippen, dicker Hals. Ei-
ne Brust so breit wie einHackbrett,
seit seinem 15.LebensjahrBerufssol-
dat, ein Hardliner. Den hatte Gorb
tschow fest an dieKette gelegt: Die
Westgruppeigelte sich schon imOkto-
ber in ihren Kasernen ein; Manöv
und Ausgang wurdengestrichen; die
Ehefrauen durftennicht mehr einkau-
fen gehen. JedeEinmischung in deut
sche Angelegenheiten wurde nochma
ausdrücklich verboten. Auf gar keine
Fall dürfe geschossenwerden.

„Gehen Sie in sich und erstarren
Sie!“ ermahnte der Außerordentlich
und Bevollmächtigte Botschafter in d
DDR, Wjatscheslaw Kotschemasso
am Morgen des 10. Novemberseinen
General Snetkow auf der abhörsiche-
ren Leitung. Später hat der Diplom
sein Tun noch ein bißchen ausge-

* Am 31. Oktober 1989 in Moskau.
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schmückt: „Ich be-
fahl“, erinnerte er
sich, „alle Militärein-
heiten unverzüglich in
ihre Kasernen zu
schicken.“

„Der hatte dem
Snetkow garnichts zu
befehlen“, sagt Fritz
Streletz, „der durfte
ihm höchstens etwa
raten.“ Generalobers
Streletz ist jetzt 69, ha
inzwischen zweiein
halb Jahre U-Haft we
gen des Schießbefeh
abgesessen und war
DDR-Zeiten Chef des
Hauptstabes der Na
tionalen Volksarmee
nach dem Verteidi
gungsminister de
ranghöchste Soldat.
Auf ihn kam es an in
den wirren Tagen un
Nächten des Novem
ber. Streletzkomman-
dierte die Gewehre
„Ein Schuß, ein einziger, da wäresonst-
was draus geworden . . .“

Sonstwas, meintEduard Scheward-
nadse, von1985 bis 1990Außenminister
der Sowjetunion, das hätte über Nac
der „DritteWeltkrieg“ sein können. „Die
Panzermotorenanlassen? An denGren-
zen Divisionen zumAbfangen und Ab-

schirmen aufmarschiere
lassen?“ Den Georgier
gruselt es nochheute:
„Ohne Zweifel“, sagt er,
„als Ergebnis einer ern
sten Analyse solider Aus
gangswerte“ und ange
sichts der gewaltige
„Konzentration von
Truppen undWaffen“ in
der DDR: JederEinsatz
der Sowjetarmee indie-
ser Situation verbotsich
wegen des Risikos, di
ganze Welt inBrand zu
setzen.

Darüber sindsich alle
einig. Der Kanzler und
Michail Gorbatschow
die Generäle in Ost un
West, die Geheimdiens
ler, Politiker, Bürger-
rechtler. „Ein Schuß, ei
Tropfen Blut“, sagt
Wolfgang Schäuble, da-
mals Innenminister, und
die Einheit wäre Fa
ta Morgana geblieben
„Die Einheit hat es nu
gegeben,weil kein Blut
vergossenwurde.“

Das ist das Basiswun
der der deutschenWie-
dervereinigung: Esfiel
kein Schuß, kein einziger. Unddas, ob-
wohl esunter den unzähligen Bewaffne
ten auch Trunkenbolde gab,Fanatiker,
Verrückte, Desperados. Gemütsar
Männer ohnejede Furcht undsolche mit
sehrviel Angst; Männer,bereit zumletz-
ten Gefecht.

Ein ganzesJahrlang, vom 40. Jahres
tag der DDR am 7. Oktober1989 bis zum
Tag der Deutschen Einheit am 3. Okt
ber 1990,hielten siealle still. Schossen
nicht, putschten nicht,redeten nur. Da
aber ohne Unterlaß, denn derNachhol-
bedarf war groß.

In freier Rede waren die meisten
DDR-Menschenungeübt, sogar Günter
Schabowski, Mitglied des Politbüros, der
am 9. November vor den surrenden T
Kameras einer internationalenPresse-
konferenz um18.57 Uhr der DDR live
den tödlichenSchlagversetzte:

„ . . . haben wir unsdazu entschlossen
heute, äh,eine Regelung zu treffen, die
jedem Bürger der DDR möglich macht,
äh, über Grenzübergangspunkte de
DDR, äh,auszureisen.“

Stimmengewirr,Zurufe, Fragen: „Ab
sofort? Nur mitPaß?“

Schabowski: „Also Genossen, e
ist mir also mitgeteilt worden, daß
eine solche Mitteilung heute schon,
äh, verbreitet worden ist. Sie
müßte eigentlich in Ihrem Be-
sitz sein.“ (Schabowskikramt in Papie-
ren.) „Also, Privatreisen nach dem Au
land können ohneVorliegen von Voraus
setzungen, Reiseanlä
sen und Verwandt
schaftsverhältnissen b
antragt werden. Die Ge
nehmigungen werde
kurzfristig erteilt . . .
ZuständigeAbteilungen
Paß- und Meldewese
der VP, der Volkspoli-
zeikreisämter in der
DDR sind angewiesen
Visa zur ständigenAus-
reise unverzüglich zu er-
teilen, ohne daß dafü
noch geltende Voraus
setzungen für eine stän
dige Ausreise vorliegen
müssen. Äh, ständig
Ausreisen können über
alle Grenzübergangsstel
len der DDR zur BRD
erfolgen. Damit entfällt
die vorübergehend e
möglichte Erteilung von
entsprechenden Gene
migungen in Auslands
vertretungen . . . “

Stimmengewirr, Fra
ge: „Und wann?“

Schabowski: „ . . .
und die ständige Ausre
se aus der DDR übe
Drittstaaten. Äh, die
Paßfragekann ich jetzt



Pressekonferenz mit Schabowski (Pfeil)*: Der DDR live den tödlichen Schlag versetzt
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Mauerfall in der Bornholmer Straße
Auf eigene Kappe den Schlagbaum geöffnet

.

A
.

K
A

IS
E

R
/

G
A

FF

.

T I T E L

-
,

l

g-

e
-

r

gen

t

s

es

nd
-

all
zu

n

0

s

t.
rt

-

er
:

,

ü-

-
n
ie

n

,

i-
-

r

er
ie

-

e

e
i-
,
rt

är

n
er

t

-
k

nichtbeantworten. Da istauch eine tech
nischeFrage. Ichweiß janicht, die Pässe
Pässe müssen ja,damit jeder in denBesitz
eines Passes . . . überhaupterst einma
ausgegebenwerden. Wir wollten aber
erst einmal . . .“

Stimmengewirr, Frage: „Wann tritt
das in Kraft?“

Schabowski: „Dastritt nach meiner
Kenntnis . . . ist das sofort. Unverzü
lich.“

Schabowskikannte den Text. Er hatt
ihn im Auto auf derFahrt zurPressekon
ferenz gelesen. Der Politikerahnteauch
dessen Sprengkraft.Deshalb nahm e
sichvor, das Papier erstganz zum Schluß
und en passant zu verlesen. Für Fra
solltekeineZeit bleiben.Aber wassollte
Schabowskitun, als doch nachgefrag
wurde? Im Zeichen der neuenEhrlich-
keit, unter dem Signum „Glasnost“
(Klarheit) angetreten,blieb ihm keine
Wahl. Er mußte die gefährlichen Wörter
„sofort“ und „unverzüglich“ sagen – da
setzte dieLunte amSprengsatz inBrand.

„Der Schabowski hat uns wegen sein
Knüllers an denRand des Bürgerkriegs
gebracht“, urteiltGeneralStreletz. Die
folgenden Stunden „hatte niemand im
Griff. Das hätte nicht passieren dürfen.
Es war blamabel für uns als Soldaten u
Militärs“. Schlimmernoch: Es war mör
derisch gefährlich.

Die Bewaffneten an derDDR-Grenze
wußten von nichts. Für siegalt die alte
Befehlslage, und das hieß: Im Ernstf
wird geschossen. Der Ernstfall kam
Tausenden. Vor und in der Grenzüber-
gangsstelleBornholmer Straße, die vo
15 Stasi-Männern gesichert wurde,
drängtensich gegen 23 Uhr etwa 20 00
ziemlich entschlosseneMenschen. Da
gab die Stasiauf. Die Oberstleutnant

* Am 9. November 1989.
Harald Jäger undEdwin Görlitz ließen
um 23.20 Uhr aufeigene Kappe den
Schlagbaum öffnen. AlleKontrollen
wurdeneingestellt. DieMauer hatte ein
Riesenloch, ihr erstes.
Die brüderlicheFreude war
groß. JederTrabi bekameinen
liebevollen Klaps aufsPapp-
dach, mitgeführte Alkoholika
wurdensozialisiert. Auf seinem
Fahrrad warFritz Teufel zur
Grenzegeeilt, 1968 als „Apo-
Clown“ verehrt, dann fürsie-
ben Jahre als „Terrorist“ in
strenger Einzelhaft isolier
Seither fährt und fährt und fäh
er Fahrrad.Teufelmußtenicht
langewarten, bis der erste ra
delndeOssi an derBornholmer
Straße auftauchte. Den hat
umarmt und ihmversprochen
„Jetzt wird alleswiedergut.“

Im Ministerium für Nationa-
le Verteidigung in Strausberg
20Kilometer östlich vonBerlin,
sah man die Zukunft eher d
ster.Schon am 4.Oktober war
für alle Offiziere „erhöhte Füh
rungsbereitschaft“ befohle
worden. Nervös warteten d
Generäle aufihren Verteidi-
gungsminister Heinz Keßler,
damals 69Jahre alt,Mitglied
des Politbüros, ein persönlicher
Freund desschon geschaßte
Erich Honecker.

Keßler hattesein „Kollegi-
um“, die 15 höchstenGeneräle
zu einer nächtlichen Sitzung
einberufen. Endlichsollten sie
erfahren, was das Zentralkom
tee (ZK) der SED über die Zu
kunft beschlossenhatte. Dar-
aus wurde nichts. Das Volk wa
schneller, es wußte auchmehr.
In Strausberg, im Wartezimmer d
Macht, gab es keinen Fernseher. D
Generälehatten Schabowski nicht ge
hört. Als gegen zehn Uhr dieersten
Alarmnachrichten von derGrenze im
NVA-Hauptquartier eintrafen, konnt
man die leitendenKader desPolitbü-
ros nichterreichen. Die wurden gerad
nach Wandlitz kutschiert, und ihre L
mousinen hatten kein Funktelefon
„dazu war die DDR zu arm“, erinne
sich Streletz.

Während auf dem Ku’damm der B
los ist, geratensich in Strausberg die
Generäle in dieWolle. Irritiert dar-
über, daß derrussischeVertreter im
Kollegium der NVA nicht erschiene
ist, und genervt von den immer rasch
eintreffenden Tatarenmeldungen,fal-
len die GeneräleJoachim Goldbach
und Manfred Graetzihrem langatmig
schwafelnden Chef insWort. Sie wol-
len die aktuelle Lage diskutieren,denn
die spitztesich rasch zu.

„Das muß man sich malvorstellen“,
sagt rückblickend Generalleutnan
Horst Skerra, „das wardoch unsere
Grenze,unsereMauer, unserStaatsge
biet . . .“ – und da krabbelt das Vol
ungestraft einfach drüber, auf und
45DER SPIEGEL 40/1995



DDR-Soldaten am Brandenburger Tor: „Verteidigung der souveränen Grenzen“
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davon. Skerra hatgeweint in diese
Nacht.

DamitVolk und Führungnicht ausein-
anderlaufen und„solche Schweinereien
wie der strafloseMauersprung „nicht
noch mal passieren“ (Streletz),eskalie-
ren Krenz und Genossen nach der kurz
Nacht der Nächte am Morgen des 10. N
vember dieAbwehr. Esergeht der „Be-
fehl Nr. 12/89 desNationalen Verteidi-
gungsrats“. Der VorsitzendeEgonKrenz
ordnet die Bildung einer „Operativen
DDR-Generäle Keßler, Streletz: Befehl ist Befehl
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Einsatzbefehle (Ausrisse)*: „Erhöhte Gefechtsbereitschaft“
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Führungsgruppe“ an. Leitun
Chef des Hauptstabes d
NVA, Genosse Generalober
Streletz. Mitglieder sind drei
Haudegen derStasi, desInnen-
ministeriums und derGrenz-
truppensowie drei Falken de
ZK und des Ministerrats.

Für diesen Siebener-R
kommt esgleich knüppeldick.
Um 8.50 Uhr ruft im Großen
Haus Sowjetbotschafter Ko
tschemassow an. Dersteht or-
dentlich unter Strom, denn im
Kreml brenntauch schon Licht
und die Drähte glühen. Am Te
lefon istEgonKrenz – nur leide
kann dernicht richtig Russisch
und Kotschemassow nichtrich-
tig Deutsch. Deshalb mußStre-
letz ran. DasArbeiterkind hat
achtJahre Rußland hintersich:
vier Jahre alsWehrmachtssol
dat und Kriegsgefangener, vi
Jahre als Absolvent sowjeti-
scher Kriegsschulen,darunter
die Generalstabsakademie.

* Vom 10. November 1989.
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ist Dipl. rer. mil., Diplommilitärwissen-
schaftler.

Kotschemassowkommt ihm sehr von
oben: „Wer hat der DDR das Recht g
geben, die Grenzen zu öffnen?“ So ge-
nau weiß Streletz dasauch nicht. „Wir
werden das klären“.

Die Wahrheitist: niemand.
Das Volk hatSchabowskis „Knüller“

auf seine Art interpretiert. Im Kreml
hat keiner nachgefragt. Gorbatschow
sehr sauer. So hat ersich die deutsche
Ordnung nicht vorgestellt. Dreimal
läßt sein Botschafter telefonischDampf
ab. Um 10.00 Uhrergeht die „Bitte“,
den Generalsekretär der KPdSUtele-
grafisch zuinformieren,aberdawai.

Das Telegramm, vom Siebener-R
hastigverfaßt, nimmt es mit der Wah
heit nicht so genau. „Im Zusammen
hang mit der Entwicklung der Lage“
eine vom Adressaten entlehnteFloskel
– habe man zur „Vermeidungschwer-
wiegender politischer Folgen“ de
„größeren Ansammlungen vonMen-
schen“ die Ausreise „gestattet“. D
Grundsätze des „Vierseitigen Abkom-
mens über Berlin (West)“ seiendavon
„nicht berührt“.

„Mit kommunistischemGruß“ bittet
der gestreßteEgon seinen „lieben Ge
nossen Michail Sergejewitsch Gorba-
tschow“, den wütenden Botschafter un
verzüglich zu beauftragen, die dre
Westmächte zukontaktieren, „um zu
gewährleisten, daß sie die norma
Ordnung in derStadt aufrechterhalte
und Provokationen an der Staatsgren
seitens Berlin (West)verhindern“.

Während das begütigende Tele-
gramm noch übersetzt wird,gibt Krenz
sich einenRuck. Damals wie heutegilt
er seinenGenossen alsWeichei. Nur
einmal, an diesem Vormittag des 1
November, ermannt ersich, zeigt Här-
te: Um 11.30 Uhrordnet der Genera
sekretär „Erhöhte Gefechtsbere
schaft“ für die 1. Motorisierte Schüt
zendivision und dasLuftsturmregiment
40 an. Das sindzwei Eliteeinheiten,
gedrillt auf Vorwärtsstrategie, die i
Potsdam und Umgebung stationie
sind.
„Erhöhte Gefechtsberei
schaft“ ist etwas ganz Beso
deres. Seit Ulbrichts Zeiten
darf sie nur der SED-Che
auslösen, denn die Parte
kommandiert die Gewehr
(und sie fürchtetsich vor ih-
nen). Erhöhte Gefechtsbere
schaft gab es nur imErnstfall:
beim Mauerbau 1961, wäh-
rend derKuba-Krise1962 und
1968, alsPrag besetztwurde.
Jetzt hältEgon Krenz die La-
ge wieder für sehr brenzlig
Seine NationaleVolksarmee
soll die wankende Mauer stü
zen.Aber wie?

Der brisante Befehl rück
die denkbare Katastrophe e
Stückchen näher. Gegen wen
will Krenz Artillerie undFall-
schirmjägereinsetzen?Gegen
das Volk?Gegen die fröhlich
besoffenen Mauer-Springe
Will er etwa den Westmächte
drohen? Oder sich Snetkow
und Kameraden als Betonko
empfehlen? Oder soll die
heimliche („gedeckte“)Mobil-
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Anlässe heimlicher Mobilmachung
Der Katastrophe ein Stückchen näher
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machung nur seinenver-
schreckten Führungska
dern Mut machen? Ihne
sagen:Euer Erster Sekre-
tär ist gar kein Weichei?

Befehl ist Befehl. Im
Großen Hausgibt ihn der
Armeegeneral Keßle
dem GeneraloberstStre-
letz weiter. Das ZK tag
noch. Die Militärs stehen
draußen vor der Tür un
gucken mürrisch. Alte
Generäle, sagt General
Skerra später, „wollen lie-
ber im Frieden gutverdie-
nen als im Krieg schlech
fallen“. Das weiß auch
Willi Stoph, 75, derMini-
sterpräsident. Er ist ja
nebenbei, Armeegener
a. D. Also läßtder, drau-
ßen vor der Tür, der Er
höhten Gefechtsbereit
schaft ein wenig dieLuft
ab: „Nur SPW und Hand
feuerwaffen, keineschwe-
re Technik“, interpretier
er die Mobilmachung.

SPW sind die allradge
triebenen Schützenpa
zerwagen, bewaffnet m
einem Maschinengeweh
furchteinflößende Unge-
tüme, aber ebenkeine
richtigen Panzer mit ras-
selndenKetten undKano-
nen. Aber wie und wo
sollen die SPW auffah
ren? Alle Straßen Rich-
tung West-Berlin sind
doch total mit Trabisver-
stopft. „Der Befehl war
unsinnig und falsch“, ur
teilt rückblickend NVA-
General Hans-Werne
Deim. „Die Armee des
Volkes“, sagt er hoff-
nungsfroh, „hätte sich
übrigens nie gegen da
Volk gestellt.“

Doch in Potsdammuni-
tionierten die Mot.-Schüt
zen auf,Befehl ist Befehl.
Um 13 Uhr diktiert
Oberst Hienzsch dem
Protokollführer der Divi-
sion ins Tagebuch:
„Durch CHS (das ist de
Chef des Hauptstabe
Streletz) wurde f. d. 1
MSD u. das LStR-40
,EG‘ (= Erhöhte Ge
fechtsbereitschaft) ausg
löst.“

Oberst Norbert Prieme
versammelt seineOffizie-
re im „Führungspunkt“
der Division. Die Nach-
richtenverbindungenwer-
den überprüft. Draußen rennen d
Soldaten zu den Waffenkammern. D
1. Mot.-Schützen-Division ist eine
„Division mit hohem Gefechtswert“,
sagt Kommandeur Priemer, „immer
straff geführt“.

Neunzig Minuten vergehen, bang
Minuten. Jede Sekunde können die
renen, ferngesteuert vomHauptquar-
tier, die Mobilmachung eskalieren: Ge
fechtsbereitschaft bei Kriegsgefa
(GK) oder garGefechtsalarm undvol-
le Gefechtsbereitschaft (VG).Zehn-
tausend Mann halten denAtem an.

„Verteidigung der souveränenGren-
zen der souveränen DDR “ lautet d
Begründung der Mobilmachunggegen-
über den Fallschirmjägern. Jeder Man
dieser „Luftsturmtruppen“ ist ein
durchtrainierter Einzelkämpfer, nah-
kampferfahren, auch im „Ortskamp
geübt. Die Generäle desStrausberge
Verteidigungsministeriums, auch d
alte Keßler,lassenihre Villen seit Jah-
ren von den Fallschirmspringern bew
chen; dassieht einfach gutaus. 300
Mann „kämpfende Truppe“ kann Ma
jor PeterSeiffert einsatzbereitmelden.
Die hättenihre „Aufgabe erfüllt“, und
zwar „bedingungslos“.

Dabei halten sowohl Seiffert als
auch Priemer denMobilmachungsbe
fehl für falsch, damalsschon. Priemer
„Wenn wir mit Kampfeinheiten nac
Berlin gefahren wären, wäre die Ge
fahr des Blutvergießens großgewe-
sen.“ Außerdem glaubt Realist Prie
mer nicht, daß es „gelungen wäre, d
Grenze an denStellen, wo sie geöffne
wurde,wieder zuzumachen“.

Die Vorbereitungen für einenmilitä-
rischen Ernstfall kontrastieren au
merkwürdige Weise mit derguten Lau-
ne, die überall imLande und anseinen
Grenzen herrscht. Rund 600 000
DDRler besuchen am 10. Novemb
West-Berlin, am Ku’damm und im
KaDeWe herrscht Highlife. Das Ge
dränge an den Grenzübergängen is
chaotisch.

An der Invalidenstraße imZentrum
der Stadt regeln West-BerlinerPolizi-
sten hundert Metertief im Osten den
Verkehr. Ein Kontaktbereichsbeamte
verlegt seinen Arbeitsplatz auf de
Wachturm der Grenztruppen,damit
der Funkverkehr zu den Kamerad
nicht abbricht. Am Ende des Tages
versorgensich dieUniformiertenwech-
selseitig mit warmenGetränken. Im in-
ternen Polizeiprotokoll wird vermerkt:
„Es gab keine Territorialprobleme.“

Die ganze langeNacht glitzert der
Himmel über West-Berlin. Eswird
durchgefeiert. Das Bollwerk am Bran
denburger Tor istwieder fest in der
Gewalt ziviler Mauerspechte. Einer ha
für die VoposBananenmitgebracht, e
will sie füttern wie die Affen im Zoo.
Das kommt bei den Zielpersonennicht
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„Das ist doch
keine Aufgabe für

die Armee“
so gut an, amüsiert das junge Publiku
aber wieBolle.

„Diese Nacht war sehr gefährlich“,
erinnert sich General Streletz, „die
Grenztruppen waren seit 48 Stun-
den nicht aus den Stiefeln gekom
men.“ Rund umBerlin ist der militäri-
sche Countdown abgeschlossen. All
Mann sind aufPosten, dieOffiziere bei
ihren Truppen, das Gerät betankt u
aufmunitioniert. Alles hat geklappt wi
am Schnürchen, dennKrenz hat mit der
1. Mot.-Schützen-Division der NVA
und dem LuftsturmregimentTruppen
mobilisiert,derenGeneräle dieEinnah-
me West-Berlins in derVergangenhei
immer wieder stabsgemäß geübthaben,
am Sandkasten.

„Operation STOSS“, später „Opera-
tion ZENTRUM“ hieß dieser Angriff,
der West-Berlin innerhalb von zwö
Stunden vom Imperialismus befreie
sollte.Auch einfertiger Plan zur „Blok-
kierung, d. h. demSchutz derGrenze
nach Westberlin“ (Oberst Priemer) la
in Potsdam bereit. Falls jemals
„STOSS“ befohlenworden wäre, wa
als Treffpunkt nach vollbrachter Tat d
Kaiserdamm-Brücke ausgegucktwor-
den – auch auf dieserHauptstraßeknat-
tern jetzt die ganzeNacht kleineZwei-
takter Marke Trabant, bemannt m
56 DER SPIEGEL 40/1995
dem Volk. Von ErhöhterGefechtsbe
reitschaftkann bei ihm aberkeine Re-
de sein,eher von erhöhterLebensfreu-
de.

Nach dieser zweitenNacht deroffe-
nen Grenzen versammelt sich im
Strausberger Ministerium für Nationa
Verteidigung am Samstagmorgen um
9.00 Uhr das „Parteiaktiv“ – 250 Ge
nossen, die Besten der Besten, dar
ter alle Schreibstubengeneräle. D
Stimmung ist gereizt. Um11.00 Uhr
wird die „Aktivtagung“ abgebrochen
Streletzbittet alle Kollegiumsmitgliede
und die „Chefs undLeiter“, nochdazu-
bleiben. 35Generäle, die Führungselite
der NVA, stehen im Halbkreis um de
Chef desHauptstabes. Jetzterst weiht
Streletz dieKameradenein: Gedeckte
EG ist befohlen für dieErste Division
und die Luftsturmtruppe.

Eigentlich soll sich ein General vor
gar nichts fürchten.Aber EG in dieser
Situation? Der Schreck fährt allendurch
Mark und Bein. Nun ist esvorbei mit
-

der Contenance,jetzt wird Tacheles ge
redet: „Blödsinn!“ „Schwachsinn!“
„Wie sollen diedennnach Berlin kom-
men, es istdoch alles verstopft!“ „Was
sollen die paar Männecken überhau
bewerkstelligen, die werden doch totg
trampelt!“ „Wollen wir die Geschichte
wirklich eskalieren?“

Tja, wollen wir? Verteidigungsmini
ster Keßlerweiß esoffenbar auch nicht
Während seine Generälestreiten, ruft
er den Generaloberst Horst Stechbar
damals 64, an. Stechbarth ist Chef d
Landstreitkräfte.

Keßler:Bist du bereit, mitzwei Regi-
mentern nach Berlin zu marschieren
Stechbarth: Ist das ein Befehloder ’ne
Frage? Keßler: Man hat heutenacht die
Mauer gestürmt. Das können wirdoch
nicht zulassen.Stechbarth: Da muß e
doch andereMittel geben. Das ist doc
keine Aufgabe für dieArmee. Keßler:
Du kriegst Bescheid.

Um 14.00 Uhr am 11.November – in
West-Berlin drängelnsich eine halbe
Million Ossis, ersteVersorgungslücke
bei Bier und Sekt entstehen –kriegt
Stechbarth Bescheid: Die Erhöhte G
fechtsbereitschaft istaufgehoben. Nun
wird alleswiedergut.

Bei den Mot.-Schützen und denFall-
schirmjägern wird die Munition einge-



DDR-Soldaten auf Truppenübungsplatz (1984): „Von der Bundeswehr nicht zu besiegen“
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sammelt. Im ganze
Land verlegensich die
bewaffneten leitende
Kaderwieder aufs Dis-
kutieren: Was muß an
ders werden in de
DDR? Wer soll aus
dem Amt gedräng
werden? Gibt esnicht
viel zu vieleBewaffnete
im Lande? Wiesichere
ich mir Beruf und Ar-
beitsplatz?

Im Speisesaal de
Ministeriums desInne-
ren in der Berliner
Mauerstraßesitzen die
beiden Fraktionenseit
Wochen angegenüber
liegenden Tischfron
ten. Dort diestalinisti-
schenBetonköpfe,hier
die Reformer.Alle ha-
ben ihre Makarow, Ka
liber 9 mm, durchgela
den.Niemandwill sich
wehrlosergeben.

„Das größte Wunde
im Jahrnach der Wen
de“, urteilt General
Lothar Engelhardt, fü
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West-Berlin zu „einer
Art Hongkong

oder Singapur“ machen
zwei Wochen allerletzter Chef der NVA
unter VerteidigungsministerRainer Ep-
pelmann undjetzt erfolgreicher Kiesim
porteur, „war, daß eskeinen Putschgab.“

Kein Schuß und keinPutsch. Sterbe
für eine DDR àla ErichHoneckerwollte
offenbar niemand. Die altenNVA-Ge-
neräle, alle seit vielenJahrzehnten in
Uniform, haben in denkritischen Stun-
den der ErhöhtenGefechtsbereitschaft
so gut sie das konnten –deeskaliert
Stechbarth, gewöhntdaran, aus dem
Bunker zu führen,ließsich an derGrenz-
übergangsstelleOberbaumbrückevor-
beifahren und erkannte erleichtert:
„Läuft doch alles ganz friedlich.“

Ohnehin waren die verschiedene
„bewaffnetenOrgane“ der DDReinan-
der nicht grün.Militär und Polizeikonn-
ten die Stasinichtleiden,scheel beäugten
alle drei die Kampfgruppen.

Daß es mit der „unverbrüchlichen
Waffenbrüderschaft“ der ruhmreiche
Sowjetarmee nichtmehrweit her ist,hat-
te Gorbatschow bereits1985signalisiert:
Kaum an dieMacht gekommen,setzte
der neue Generalsekretär diealte Bre-
schnew-Doktrin – Moskau duldet kein
Extratouren, siewerden mitWaffenge-
walt korrigiert –außer Kraft.Statt desse
galt nun dieMaxime:

„Jede Partei ist fürihre Aufgaben
selbst verantwortlich und erfülltihre Auf-
gabenselbständig. Es dürfen keine Ver
suche geduldetwerden, einandernicht zu
achten odersich ininnere Angelegenhe
ten des andereneinzumischen.“

Statt Breschnew nunalsoFrankSina-
tra: „I did it my way“, auch in den Stun
den der Not. Denn: „Wirhaben jetzt
eine neue Lage.“ Dahalf es dem be
drängten Krenzwenig, daß ersich in
den Novembertagenreuevoll an Gor-
batschow heranschmiß: Das „Entsch
dende“, ja „Lebensnotwendige“, be
schwor er den „liebenMichail“, sei es,
den „Gleichklang derHerzen mit der
KPdSU und der UdSSRwiederherzu-
stellen“.

Daraus konntenichts werden. Nach
vier JahrenGlasnost und Perestroik
zwei Jahre vor demendgültigen Aus
für KPdSU und UdSSR, hörtenKrenz
und die Seinen aus demOsten1989 nur
dissonante Töne. Mit dem Gleichklan
im eigenen Ländchen war es auch vorb

Obwohl die SEDseit1946jede Frakti-
onsbildung rigorosunterbunden hatte
gab es im Herbst1989 in derStaatsparte
mächtige „Strömungen“: DieBasis der
2,3 Millionen Mitglieder wollte mehr-
heitlich weder die alte noch eineneue,
sondern amliebsten gar keine SED
mehr. Füreinen demokratischen „Sozia-
lismus mitmenschlichem Antlitz“ optier
ten die wenigen Idealisten und dievielen
mittleren Kader zuzüglich der Studen-
ten, diesich davon dasEnde derGrei-
senherrschaft undSchwung fürihre eige-
nen Karrieren in dieLedersessel erhoff
ten.
Die Führer von Partei undStaat er-
koren ihren Jüngsten, den dama
52jährigen Krenz, auch deshalb zum
Ersten Nothelfer,weil sie darauf ver-
trauen durften, daß erihre Privilegien
nicht antasten werde: dieVillen am
See, denService aus „Sonderläden“
das gutgedrilltePersonal. Nochheute
wohnt die ehemaligeGeneralität de
DDR in Villen, deren Zufahrtsstraße
weiterhin rechtsgültig gesperrt sind
„Nur für Anlieger und Versorgungs
Kfz.“

Daß es mit der Versorgung aufDau-
er nicht so weitergehenwerde, ahnten
die meisten Staatsdiener.Ihre Zahl
war einfach viel zu groß geworden
Außer denhauptberuflich Bewaffnete
gab es Legionen von Müßiggängern.
Über den Arbeitern, dieironischerwei-
se „herrschendeKlasse“ genanntwur-
den, türmte sich ein ganzes Gebirge
von Faulenzern und Parasiten: Plan
Kontrolleure, Revisoren, Lektoren,
Agitatoren; die Funktionäre derdiver-
sen Parteien und Kulturorganisatione
eine gargantuesk aufgeblähteAkade-
mie der Wissenschaften (dort haben
Angela Merkel undWolfgang Thierse
ihre Kräfte geschont); bezahlteLyri-
ker, Gewerkschaftsfritzen, Weiße-Kra
gen-Täter und steinalte Ehrenjugend
che aus der FDJ.

„Arbeiter-und-Bauern-Staat istwirk-
lich etwas Schönes“,lautete diezyni-
sche DDR-Weisheit, „du darfst nur
kein Arbeiter oder Bauersein.“

Doch, die DDR warwirklich ein Ar-
beiter-und-Bauern-Staat. Die Herr-
57DER SPIEGEL 40/1995
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schenden stammten nahezuausnahms
los aus der Arbeiterklasse. Die meist
hatten sogar ein paar Jahre in de
„materiellen Produktion“ (sonannte
man das) gearbeitet. Bei der erstbes
Gelegenheit jedoch ließen sie d
Dachziegel (Honecker), dieMaurerkel-
le (Stoph), den Spaten (Streletz), die
Schubkarre (Mielke) undsogar den
Kuchenteig (Schalck-Golodkowski)fal-
len und wurden hauptberuflich Fun
tionär. Wer Hammer und Zirkel der
Partei zuliebe aus derHand gelegthat-
te, mußte niewieder in die materielle
Produktion.

„Stasi in denTagebau“ –nicht etwa:
in den Knast oder an die Laterne
hieß konsequenterweise eine der ers
Parolen im Wendeherbst.Richtige Ar-
beit galt als die schlimmste Strafe
der DDR – deshalb drücktesich jeder,
so gut es ging. „Bei uns wirdHand in
Hand gearbeitet“, sprach das Proleta
at, „was der eine nichtschafft, läßt de
andereliegen.“

Der Genosse Walentin Falin
Deutschlandkenner undseinerzeit Lei-
ter der Internationalen Abteilung de
ZK der KPdSU in Moskau (jetzt wohnt
er in der Nähe von Hamburg),empfahl
Anfang November 1989 seinem Co-
Frater von der SED einSofortpro-
gramm zur Abwendung der ökonom
schenKatastrophe. Nebeneinigen na-
heliegenden und kuriosenIdeen – zum
Beispiel Bonn zahlen lassen, dieSchul-
den diversifizieren, West-Berlin z
„einer Art Hongkong oder Singapur“
machen – riet der Russe dringend
einer „Verringerung der Bürokratie
und einer „Reduzierung derNVA, der
er
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„Stolz darauf,
daß kein einziger Schuß

gefallen ist“
Polizei- undSicherheitsorgane und all
ähnlichen Institutionen“.

Das sahen die bewaffneten Krä
auch so. Aber niemand wollte sich
selbst, jeder immer nur denanderen ab
rüsten. Die jüngerenOffiziere der Stas
fanden die Ideereizvoll, ihre „Firma“
offiziell zu liquidieren und mit der Hälf
te der Dunkelmänneranschließend ei
„Amt für Nationale Sicherheit“ zubil-
den (amtliche Abkürzung:AfNS, im
Bürgerrechtler-Jargon:„Nasi“). Nim-
mermüde hat dieVolkspolizei die Waf-
fen der Entlassenenregistriert und ab
transportiert,alle in die riesigen Waf
fenkammern derArmee. Dort lagerte
Kriegsgerät imWert von gut 100Milliar-
den (West-)Mark.

Mißtrauisch beäugt von den Langha
rigen aus den Bürgerkomitees,sammel-
ten sichdort nach und nach nun auc
noch die Schützenwaffen der Gese
n

schaft fürSport und Technik, die Panz
der Grenztruppen,Erich Mielkes Artil-
lerie, die Pistolen der Zollverwaltun
und jedweder Schießprügel der Im
Import-Export GmbH, einer Militaria-
Abteilung von AlexanderSchalcks Ko-
Ko-Reich. Zu Zwischenfällen kam e
nicht. Allesging seinenGang.

„Zu mir“, erinnert sich dermachtbe-
wußte Stasi-Kaderchef Günter Möller,
„kam der Waffenverantwortliche un
bat mich ummeine Waffe und dieMuni-
tion.“ Der Generalleutnant händigt
gegen Quittung, das Schießgerät au
und gab freiwillignoch eine „Geschenk
waffe“ dazu. „Wassoll der Hund den
Mond anbellen?“ fragte ersich. „Was
soll ich noch mit Pistolen?“

Dem Stasi-Minister Mielkenahm Mi-
litärstaatsanwaltFrank Michalak gleich
drei Faustfeuerwaffen ab,alles West-
Importe: Eine Walther PP,Kaliber 6,35
mm; eine WaltherPPK, Kaliber 7,65
mm; und eine FN-Browning „Baby“
samtmehrerer hundert Patronen.Nach
gut 60 Jahren warMielke das erste Ma
erfolgreich entwaffnetworden.

Als die Obristen derStasi zurJahres-
wende1989/90begannen, ernsthaft üb
einen Putschnachzudenken, war ih
Waffenarsenal schon bei der NVAein-
gemottet.

Deren Generälesahen das gern. Vie
Jahrzehntelang war dieArmee von der
Stasi und ihrer „Verwaltung 2000“
(genannt: „VauNull“) überwacht wor-
den, zurVerbitterung derMilitärs. „Ich
gebe euch noch 24 Stunden“, herrsc
im Herbst 1989 derNVA-General En-
gelhardt seine „Vau-Nuller“ an, „dann
will ich von euch hier keinenmehr se-
hen!“ Ruck,zuckwarenseineKasernen
stasifrei.

Nur mit Gänsehaut erinnernsich die
Politiker der Wendezeit an die Ängs
und Gerüchte, die um einenNVA-
Putsch waberten. DieArmee, obwohl
von Fahnenflucht, Streikdrohungen u
Rekruten mit Friedenskerzen in de
Hand heimgesucht, funktionierte j
noch. Daß sie putschen könne, falls sie
wirklich wolle, hielt Ministerpräsiden
Lothar de Maizière monatelang fü
möglich. Sein Staatssekretär Günther
Krause fürchtetesich vor Bürgerkrieg
und einem NVA-Einsatz,falls „die Rus-
sen sichgegen den Währungsumtausc
stellen würden.

DDR-Innenminister Peter-Michae
Diestel, Sohneines NVA-Offiziers, Bo-
dybuilder und stets um denEindruck
bemüht, er fürchtesich vor garnichts,
sieht rückblickend seine „wichtigste
Aufgabe“ darin, als Innenminister „fü
diesen bewaffneten Komplexzuständig“
gewesen zu sein und diesen seiner
„in Ruhe, inAusgewogenheit,vielleicht
sogar in Zuversicht zuwiegen“.

Das ist ihm gut gelungen. „Wenn man
ihnen von vornhereingesagt hätte, liebe



DDR-Grenzer, West-Berliner Polizisten (am Potsdamer Platz): „Es gab keine Territorialprobleme“
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„Den Herrgott
durch die Weltgeschichte

schreiten sehen“
Freunde, ihr müßtjetzt eureWaffen ab-
geben, und mit dem Beitritt werdet ih
dannrentenrechtlich kriminalisiert,wer-
det ihr strafverfolgt, werdet ihr auch
der öffentlichenBewertung deklassier
dann hätte es denPutsch gegeben.“

So aberhofften die altgedientenStasi-
Männer auf die neueNasi, der Ost-
Grenzwächter undsein Schäferhund auf
den westdeutschenZoll, der NVA-Offi-
zier auf dieehrenvolleÜbernahme in die
Bundeswehr. Doch von den 172 0
NVA-Kämpfern sind am Ende ganze
3000Offiziere in die Bundeswehr über
nommen worden, daruntereinigebrave
Obristen, aberkein einzigerGeneral.

Dabei haben siedoch ihren Beitrag zu
Frieden und Wiedervereinigunggelei-
stet,sagen sie jetzt, undsind – wieGene-
raloberst Streletz – „stolz darauf, daß
kein einziger Schuß gefallen ist“.

Aber: „Die Russen haben unsverra-
ten und verkauft“, heißt es.General
Deim, ein „politischer Soldat“, dergern
Hölderlin zitiert und deshalb in der NVA
als Querdenker(eigentlich schon al
Querulant)galt, urteilt: „Wir sind ausge
trickst worden, man hat unsreingelegt.
Wir sind in eine historische Falle gelau
fen – das gehört sichnicht unter Solda-
ten.“

Denn eines sei dochklar: Die „NVA
war von der Bundeswehrnicht zu besie
gen – jedenfalls nicht inoffener Feld-
schlacht“.

Die braven Ex-Polizisten der DD
machen keine großenWorte. Sie haben
sich im Wendejahr völlig bedeckt ge
halten, niemanden verwarnt, verhaf
oder garverprügelt. AmEnde standen
sie als einzigeWaffenträger da, ein je
der bereit,sich fest auf denBoden der
nunmehr freiheitlich-demokratische
Grundordnung zustellen und diese
für Westgeld undBeamtenstatus, tap
fer zu verteidigen.

Der flotte Wechsel vonStandbein
und Schießrichtung liegt imWesen des
deutschen Staatsdieners.Damit hatte
er weder1945 oder 1918 noch zu Bis-
marcksZeiten irgendwelcheSchwierig-
keiten. Otto von Bismarck, der 1871
die Deutschen zum vorletzten Mal
einem Reich vereinigte,wußte, daß die
Beamten in Dienst gehen und im
Dienst bleiben, um einen „sicheren
Broderwerb zu haben, undweil ih-
nen das Capital nichterlaubt, ein an
deres honettes Geschäftanzufan-
gen“.

Der Reichskanzler Bismarck hatsei-
nen Nachfolgern auch nochandere Le-
bensweisheiten hinterlassen, die d
Historiker Helmut Kohl seinen Ge-
sprächspartnern im Jahr derWieder-
vereinigung nimmermüde weiterreich-
te: „Man soll nur immer darauf ach-
ten, ob man den Herrgottdurch die
Weltgeschichte schreiten sieht“, zitie
Kohl BismarcksErkenntnisse am Vor
abend der Reise in denKaukasus ge
genüber Kreml-Herrscher Gorba-
tschow. Der Pfälzer verrät seinem
Gastgeber auch denzweiten Teil des
Zitats, die Handlungsanweisung
„Dann zuspringen undsich an seines
Mantels Zipfelklammern.“

Das findetAtheist Gorbatschow ein
gute Idee, jetzt sei eine „einmalige Ge-
legenheit“. Gorbatschow hat dendik-
ken Deutschen – der ihn1986 leicht-
fertig mit dem NS-Propagandaministe
Joseph Goebbelsverglich, im kalten
Winter 1989/90aber Pfälzer Würste an
Gorbatschows private Kreml-Küch
schicken ließ –nach dem Mauerfall of
fenbar schätzengelernt: Kohlerwies
sich als ein Meister des richtigen Ti
mings, als großzügiger Spendervieler
Milliarden und als geschickter Plaud
rer am Telefon.Doch, das kann er
Die überlieferten Wortprotokolle de
untergegangenen SED-Führung bewei-
sen es.

Im nächsten Heft

Sind zwei Deutschlands besser als ei-
nes? – Das Volk der DDR drückt aufs
Tempo – Kabinett Modrow: Die Stasi
wagt einen letzten Versuch – Der kurze
Frühling der Anarchie – Wo Geld voran-
geht, sind alle Wege offen
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